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CYNTHIA EDEN
Ein Meer von Angst und Liebe
Attraktiv, fit, in ihren Zwanzigern: Drei junge Frauen hat ein Serienkiller in
dem floridianischen Städtchen Hope umgebracht. Was FBI-Spezialist und Ex-
SEAL Josh Duvane bei seinen Ermittlungen wirklich nicht braucht, ist die
Reporterin Casey Quinn! Ihre neugierigen Fragen irritieren sie – und ihre
Schönheit könnte sie zum nächsten Opfer machen …

LENA DIAZ
Die schöne Zeugin nebenan
Er hat sie gefunden! Julie gefriert das Blut in den Adern. Bis in die Smoky
Mountains ist sie geflohen, um sich vor ihrem Noch-Ehemann zu verstecken,
der versucht hat, sie umzubringen. Wie kann es sein, dass er sie in dieser
Einsamkeit aufgespürt hat? Und hört ihr neuer Nachbar Chris sie schreien, als
sie mit einer kalten Messerklinge attackiert wird?

CARLA CASSIDY
Tödliche Sehnsucht in Killer Cove
Der Tod seiner Mutter lässt Bo McBride keine Wahl: Er muss zurück in seine
Heimatstadt, wo ihn alle hassen, weil sie ihn für den Mörder seiner Freundin
vor zwei Jahren halten. Alle – bis auf die bildhübsche Lehrerin Claire Silver. Sie
glaubt nicht nur an seine Unschuld, sondern ist auch bereit, ihm dabei zu
helfen, den echten Mörder zu finden!







1. KAPITEL

Josh Duvane durchbrach die Wasseroberfläche und tauchte
inmitten der graublauen Wellen auf. Er nahm das Mundstück
des Atemreglers heraus und zog die Tauchmaske nach oben.
„Wir haben sie“, rief er seinem Team zu, das auf dem Boot
wartete.

Er hörte jemanden fluchen. Wahrscheinlich den örtlichen
Sheriff. Josh wusste, dass der Mann gehofft hatte, das Opfer
noch lebend zu finden. Vergebens.

Josh schwamm zum Boot zurück. Der Ozean war dunkel
und aufgewühlt. Ein Sturm zog auf, und mit etwas Glück
würde es ihnen gelingen, das Opfer zu bergen, bevor das
Unwetter über sie hereinbrach.

Mit etwas mehr Glück.
Er griff nach der Leiter am Heck des Bootes und zog sich

aus dem Wasser.
„Sind Sie sicher, dass es sich um Tonya handelt?“, fragte

Sheriff Hayden sofort, während er die Hand ausstreckte und
Josh an Bord half.

Tonya. Tonya Myers. Die zweiundzwanzigjährige College-
Studentin, die vor einer Woche verschwunden war. Ja, leider
war er sich dessen sicher. „Sie ist es.“

Er warf einen Blick zurück auf das Wasser. Die Wellen
schlugen gegen das Boot. Josh gehörte zu einer Eliteeinheit
des FBI, zum USERT  – Underwater Search and Evidence
Response Team. Als Profi-Taucher wurde er in die Tiefe
geschickt, um Beweise zu sichern und bei der Aufklärung
von Mordfällen zu helfen.

Für gewöhnlich suchte er nach Gegenständen:
Beweismittel, Ausrüstung oder Tatwaffen. Aber an einem



verdammt schlechten Tag – so wie heute – hatte er es auch
mit Leichen zu tun.

„Das macht drei Tote“, knurrte Hayden zwischen
zusammengebissenen Zähnen. Das Sonnenlicht, das
langsam von dichten Wolkenbergen verschluckt wurde,
glänzte auf seinem blonden Haar. „Drei Tote in den letzten
drei Wochen.“

Deswegen war Josh hier. Das ruhige Küstenstädtchen
wurde offenbar von einem Serienkiller heimgesucht,
deswegen hatte man Verstärkung angefordert.

In der Vergangenheit hatten sich Joshs und Haydens Wege
schon einmal gekreuzt. Vor einer gefühlten Ewigkeit hatten
sie gemeinsam ihre Ausbildung bei den Navy SEALs
absolviert. Die Navy SEALs waren eine Spezialeinheit der
U.S. Marine, eine Elitetruppe, die militärische Operationen
zu Wasser, zu Land und in der Luft durchführte.

Damals waren Josh und Hayden gemeinsam an einigen
Einsätzen beteiligt gewesen, dann hatten sich ihre Wege
getrennt. Josh war zum FBI gegangen, und Hayden  – nun,
Josh hätte nie geglaubt, dass der Kerl Sheriff in einer
Kleinstadt werden wollte.

Auch deine Menschenkenntnis versagt manchmal.
„Diese Stadt hat bereits genug gelitten“, murmelte

Hayden. „Was die Menschen brauchen, ist Frieden, nicht
noch mehr Angst.“

Mehr Taucher stiegen nun ins Wasser. Josh hatte seine
Aufgabe erledigt. Er hatte die Leiche geortet, die anderen
Teammitglieder würden sie nun bergen.

„Wir haben gerade erst einen Serienmörder hinter Gitter
gebracht.“ Hayden fuhr sich mit der Handfläche über das
Gesicht. Der Stern auf seiner Uniform schimmerte im
ausgehenden Licht. „Theodore Andersons Verurteilung ist
noch nicht lange her, und nun kommt so ein weiterer Irrer
und terrorisiert mein Hope.“



Es war viel mehr als Terror. Der Täter tötete ohne Gnade.
Alle Opfer waren junge Frauen um die zwanzig, attraktiv,
sportlich. Und sie waren keine Einheimische.

Hope war ein Badeort an der Golfküste von Florida und
bekannt für seine makellosen, weißen Strände, die
besonders im Frühsommer beliebt waren. Bei allen Opfern
handelte es sich um Touristinnen.

Der Täter zeigte eine sonderbare Vorgehensweise. Er
entführte die Frauen, um gleich darauf das Büro des Sheriffs
anzurufen. Er riet den Polizisten, sich zu beeilen und das
Opfer zu finden, bevor es zu spät sei. Fast so, als wolle er sie
verhöhnen.

Bisher waren sie immer zu spät gekommen. Jedes Opfer
wurde erstochen. Die ersten beiden Frauen wiesen fünf
Stichwunden auf. Danach hatte man ihnen den Hals
aufgeschlitzt.

Josh war ziemlich sicher, dass der Gerichtsmediziner
dieselben Verletzungen an Tonya Myers Körper finden
würde.

Nachdem der Täter die Leichen ins Wasser geworfen
hatte, rief er die Behörden ein zweites Mal an. Ein kurzer
Anruf, in dem er ihnen die Koordinaten der Position mitteilte,
wo er sich seines Opfers entledigt hatte.

Nach Joshs Erfahrung gab es nicht viele Killer, die solche
Informationen lieferten. Es konnte nur eines bedeuten: Der
Täter wollte Aufmerksamkeit.

Er will, dass die ganze Welt davon erfährt, was er getan
hat.

Und er bekam diese Aufmerksamkeit. Dutzende Reporter
hatten sich in Hope eingefunden und versuchten eifrig,
jedes Informationshäppchen zu dem Fall zu erhaschen, der
die gesamte Nation in Atem hielt.

Mord war immer ein großes Geschäft.



„Er wird sich bald ein neues Opfer suchen“, bemerkte Josh
ruhig. Sein Taucheranzug klebte an seinem Körper, während
er über das Heck schritt. „Jeder Deputy sollte in höchster
Alarmbereitschaft sein. Und Sie sollten die Einwohner dazu
auffordern, besonders wachsam zu bleiben. Denn wenn wir
nicht aufpassen …“ Der Satz blieb unvollendet.

Der Killer war sehr vorsichtig. Er hinterließ keine Spuren,
und keiner der Anrufe hatte sich zurückverfolgen lassen.
Stets war er der Polizei einen Schritt voraus. „Wenn wir nicht
aufpassen, müssen wir bald nach der nächsten Leiche
suchen.“

Sie hatten die vermisste Frau gefunden.
Cassandra „Casey“ Quinn beobachtete aus der

Entfernung, wie der schwarze Leichensack vom Boot
gehoben wurde. Ihr Körper verspannte sich unangenehm.
„Noch eine“, flüsterte sie, und ihr Herz schien sich
schmerzhaft zusammenzuziehen. Eine weitere Frau hatte ihr
Leben verloren, hier in dieser kleinen, beschaulichen
Küstenstadt.

„Soll ich anfangen zu filmen?“, wollte die Kamerafrau
wissen.

Casey hätte Ja sagen sollen. Die anderen Filmteams waren
bereits am Drehen und fingen eifrig den Moment ein, in dem
der Leichensack vom Boot auf eine Trage gehoben wurde.
Der Gerichtsmediziner war eingetroffen. Er würde den
Körper in sein Institut bringen und eine Autopsie
durchführen.

„Casey?“
Wie lange hatte die Frau im Wasser gelegen? Einen Tag?

Zwei? Tonya Myers hatte vor zwei Wochen ihren Bachelor an
der Florida State University gemacht. Sie war nach Hope
gekommen, um zu feiern. Um sich nach den
Abschlussprüfungen am Strand zu entspannen.



Nicht, um zu sterben.

„Wir verpassen den Einsatz, Casey“, blaffte Katrina Welch
nun zunehmend gereizt.

Richtig. Der Einsatz. Die Story. Deswegen war sie
schließlich hier. Deswegen war sie von New York nach
Florida gekommen, in diese glühend heiße Hitze. „Richte die
Kamera auf mich und auf den Sheriff“, wies sie an.

Nicht auf den Leichensack. Ich … ich kann das einfach
nicht.

„Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, dass er mir ein
Exklusivinterview gibt.“ Unwahrscheinlich. Bisher hatte sich
Sheriff Hayden so undurchdringlich und verschlossen
gezeigt wie eine Auster.

Aber Casey war ziemlich gut darin, verschlossene Austern
zu knacken.

Am Hafenkai hatte sich ein halbes Dutzend Reporter
versammelt. Sie filmten den Leichensack, stürzten sich auf
den Gerichtsmediziner  – und zwei von ihnen hatten sich
bereits an Sheriff Haydens Fersen geheftet.

Er vollführte eine unwirsche Handbewegung, und Casey
konnte ein bissiges „Kein Kommentar“ vernehmen.

Das hatte sie erwartet. Entgegen des Klischees eines
charmanten Südstaatlers hatte Hayden bisher kein sonniges
Gemüt gezeigt. Auch wenn er wie der typische Floridianer
aussah: groß, blond, braun gebrannt, muskulös …

Die Art, wie er mit energischen Schritten den Hafen
entlangging, verriet höchste Alarmbereitschaft. Er war
angespannt, und seinem Gesichtsausdruck nach gefiel ihm
gar nicht, was in seiner kleinen Stadt vorging. Überhaupt
nicht.

Aber da war noch ein weiterer Mann. Sein Haar war
ebenfalls blond, aber eine Nuance dunkler und wesentlich
zerzauster als das des Sheriffs.



Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit und Stärke eines
Raubtiers, und sein Blick erforschte die Szenerie mit einer
Intensität, als würde er überall mit Gefahren rechnen.

Gefährlich. Dieser Typ ist zweifellos gefährlich.
„Das ist dieser Typ vom USERT, oder?“ Katrina drängte

sich näher heran. „Ich habe ihn vorhin an Bord gehen sehen.
Er hat die Leiche gefunden.“

Opfer. Nicht Leiche.
„Der Typ sieht echt stinksauer aus.“ Katrina hob die

Kamera und richtete sie auf das Gesicht des Sheriffs. „Der
aber auch.“

„Wahrscheinlich finden sie nicht gerne tote Frauen.“ Casey
schluckte. „Und ja, er ist vom USERT. Er leitet das Team.
Sein Name ist Josh Duvane.“

Sobald das USERT in der Stadt aufgetaucht war, hatte sie
nach Informationen gegraben. Das war ihr Ding  –
Informationen ausgraben und sammeln.

Sie hatte es sich so zur Gewohnheit gemacht, dass sie
nicht einmal mit einem Mann ausging, ohne vorher seine
Vergangenheit durchleuchtet zu haben. Casey wusste, dass
das ein bisschen sonderbar war. Aber bei ihrer
Vergangenheit lag es nahe, vorsichtig zu sein. „Ehemaliger
Navy SEAL, knallharter Typ, schwimmt wie ein Fisch.“ Und er
war derjenige, der alle drei Opfer gefunden hatte.

Sie schluckte. „Vielleicht wird er reden.“ Vielleicht. Sie
strich sich über das dunkle, schulterlange Haar, glättete ihre
ohnehin schon perfekt glatte weiße Bluse und reckte das
Kinn. „Lass es uns einfach probieren.“ Energisch ging sie
den beiden Männern entgegen, dicht gefolgt von Katrina.

„Sheriff Hayden“, rief sie betont freundlich. „Können Sie
bestätigen, dass die Leiche von Tonya Myers gefunden
wurde?“

Hayden wandte sich ihr zu. Seine Augen waren von einer
goldbraunen Farbe, doch in diesem Moment sprühten sie



zornige, goldene Funken. „Kein Kommentar, Ms. Quinn.
Überhaupt keiner.“

Ja, das passte. Dieser Kerl war sogar noch verschlossener
als eine Auster.

Sie ließ das Mikrofon sinken. Mit leiserer Stimme fragte
sie: „Glauben Sie nicht, dass die Öffentlichkeit ein Recht
darauf hat, zu erfahren, was hier vorgeht? Menschen
sterben, Sheriff. Und wenn Sie Tonya Myers Leiche gefunden
haben, bedeutet das, es wird bald ein weiteres Opfer
geben.“

Er starrte sie an. Dann nickte er grimmig. „Filmen Sie
mich.“

Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. Hektisch gab sie
Katrina ein Zeichen. Film den Mann! bevor er es sich anders
überlegen konnte.

Hayden blickte unverwandt in die Kamera. „Es gibt einen
Mörder in unserer Stadt. Jeder Bürger wird angehalten,
besondere Vorsicht walten zu lassen. Wenn Sie irgendetwas
Verdächtiges bemerken, zögern Sie nicht, es zu melden. Vor
allem junge Frauen um die zwanzig werden gebeten,
vorsichtig zu sein …“

„Weil der Sandy Shore Killer nach einem bestimmten
Muster vorgeht?“, fragte Casey dazwischen. „Junge Frauen,
die in Hope Ferien machen? Sie sind nicht von hier?“

Sheriff Haydens Augen begannen gefährlich zu glitzern.
„Schalten Sie die Kamera ab.“

Nun, sie hatten immerhin etwas erfahren. Casey drehte
sich zu Katrina um und machte eine Handbewegung, bei der
sie den Zeigefinger rasch einmal quer über den Hals zog –
Das war’s! Kamera aus!

Katrinas Seufzen war überdeutlich und laut.

„Der Sandy Shore Killer?“ Die Frage kam nicht von Hayden.



Sie kam von dem FBI-Agenten  – dem USERT-Leiter Josh
Duvane. Seine Stimme war tief, dunkel und sexy. Nicht dass
Casey den Kerl sexy gefunden hätte.

Sie befanden sich inmitten eines Mordfalls, um Himmels
willen! Sie hatte ihren Job zu machen. Und nicht einen FBI-
Agenten anzuschmachten.

Sie musterte Josh Duvane genauer. Er war groß,
mindestens eins fünfundachtzig, und hatte breite Schultern.
Sein dichtes, dunkelblondes Haar war noch immer ein wenig
feucht. Seine Haut war gebräunt  – wahrscheinlich von den
Stunden, die er draußen auf dem Wasser verbrachte –, und
sein scharfkantiges Kinn schien frisch rasiert.

Auf seiner rechten Wange befand sich eine verblasste
Narbe. Die Haut war dort sehr hell, demnach war es eine
alte Verletzung. Seine Augen waren haselnussbraun. Kein
warmes, tröstliches Braun  – im Augenblick wirkten sie
eiskalt.

Trotz der Hitze lief ihr ein leiser Schauer über den Rücken.
Lass dich nicht einschüchtern, dachte sie.
Offenbar konnte Agent Josh Duvane sie nicht leiden. Das

war zu schade, denn je weniger eine Quelle einen mochte,
desto weniger Informationen war sie bereit herauszurücken.

„Wer zur Hölle hat sich diesen Namen ausgedacht? Sandy
Shore Killer?“ Joshs Stimme wurde so schneidend wie sein
Blick.

Sie nickte einmal. „Das war dann wohl ich.“
Er wandte die Augen zum Himmel und fluchte. „Lady,

wenn Sie dem Kerl so viel Aufmerksamkeit schenken, dann
…“

„Cassandra. Oder Casey. Wie Sie möchten.“
Seine Lippen  – sehr fein geformte Lippen  – wurden zu

einer schmalen Linie. „Wenn der Kerl Aufmerksamkeit
bekommt, wenn er einen verdammten Namen bekommt,



wird ihn das bloß noch mehr anstacheln. Sie bauen ihn
damit auf, während wir ihn vernichten wollen.“

Sie ließ sich nichts anmerken. Ihr Gesicht verriet keine
Regung. Auch wenn es nicht sie gewesen war, die dem Killer
einen Namen geben wollte, sondern ihr Produzent. Er hatte
sogar darauf bestanden. „Sie können ihn nicht für immer
den unbekannten Täter nennen, das wissen Sie, oder?“

Casey deutete auf den Strand. „Der Täter entledigt sich
seiner Opfer ja auch jenseits des sandigen Ufers. Der Name
schien durchaus passend.“

„Es sind Geier wie Sie, die den Schaden noch vergrößern.“
Josh wandte sich ab. „Sie tun nichts, um zu helfen.“

Nur mühsam gelang es ihr, nicht sichtbar
zusammenzuzucken. Doch seine Worte hatten sie getroffen.
Mitten ins Herz.

Josh und der Sheriff gingen in Richtung Parkplatz.
„Ich will hier keinen Schaden anrichten.“ Vielleicht hätte

sie den Mund halten sollen, doch er hatte sie gerade
beleidigt. Sie verdiente zumindest eine Chance, sich zu
verteidigen. „Ich versuche, bei den Ermittlungen zu helfen.
Ich versuche, den Opfern zu helfen. Sie verdienen
Gerechtigkeit.“

Josh legte die Hand auf die Schulter des Sheriffs und sagte
leise etwas zu ihm. Daraufhin nickte Sheriff Hayden und
ging zu seinem Polizeiwagen.

Josh drehte sich noch einmal zu ihr um.
„Wenn Blicke töten könnten“, murmelte Katrina, „wärst du

jetzt vermutlich hinüber.“
Casey schluckte trocken. Katrina hatte recht. Joshs Blick

schien sogar noch eine Spur kälter geworden zu sein.
„Warum gehst du nicht schon einmal zurück zum Hotel? Ich
komme bald nach.“

Katrina nickte und eilte davon, indem sie die Kamera und
Caseys Mikrofon mitnahm. Ihr feuerroter Pagenkopf wippte



im Wind und strich um ihr zartes Gesicht. An ihrer
Persönlichkeit war allerdings gar nichts zart. Entsprechend
ihrer Haarfarbe war sie ein echter Feuerball, ein wahres
Energiebündel, und für gewöhnlich liebte Casey es, mit ihr
zu arbeiten.

Aber jetzt brauchte sie Zeit. Zeit mit Josh. Denn sie wollte
ihm klarmachen, dass sie keine von den Bösen war.

Josh kreuzte die Arme vor der Brust und musterte sie vom
Kopf bis zu den Zehen. Was er wohl dachte? Was sah er in
ihr, wenn sie …

„Sind High Heels wirklich eine gute Wahl für den Strand?“
Sie spähte hinab auf ihre Füße. Nein, sie waren überhaupt

nicht geeignet für den Strand. Eine miserable Wahl. Aber als
sie vorhin das Hotel verlassen hatte, war ihr noch gar nicht
klar gewesen, dass sie an den Strand gehen würde. Sie war
davon ausgegangen, dass sie Sheriff Hayden in der
Polizeistation treffen würde. Und vor der Kamera musste sie
stets korrekt gekleidet sein.

Sie machte einige Schritt auf ihn zu und geriet auf dem
unebenen, sandigen Boden des Parkplatzes tatsächlich ein
bisschen ins Wanken. Zur Rechten führte ein schmaler Pfad
direkt vom Parkplatz zu dem endlosen, weißen Sandstrand.
Der salzige Geruch des Ozeans drang in ihre Nase.

„Ich bin nicht Ihr Feind“, sagte sie und schenkte ihm ein –
wie sie hoffte  – warmes Lächeln. Dieses Lächeln hatte sie
lange geübt, bevor sie zum ersten Mal vor die Kamera
getreten war.

Und dieses Lächeln mochte es gewesen sein, dass sie aus
ihrer Kleinstadt in Illinois hinaus und in die ganz große Welt
des News-Business katapultierte hatte, direkt in das Herz
von New York City.

Das war ihre Stärke: Ihr Produzent meinte, sie wirke
zugänglich. Mitfühlend.



Und in Wahrheit … war sie wirklich mitfühlend. Oftmals
viel zu viel. Sie konnte sich nicht von den Fällen
distanzieren, die sie ins Fernsehen brachte. Und dann,
spätnachts, wenn sie allein in ihrem Apartment war, kamen
die Bilder wieder hoch und ließen sie nicht los.

„Verstehen Sie? Ich bin nicht Ihr Feind.“
„Das habe ich auch nie gesagt.“ Er neigte den Kopf,

während sie näherkam, und musterte sie aufmerksam.
„Aber das haben Sie gedacht. Und Sie haben mich einen

Geier genannt.“
Die anderen Reporter hatten sich inzwischen zerstreut.

Die Leiche war abtransportiert worden. Der Sheriff war
weggefahren.

Abgesehen von einigen wenigen Schaulustigen am Dock
war sie alleine mit Josh.

„Ich kenne Ihre Arbeit. Ich weiß, wie Sie vorgehen, Ms.
Quinn.“

„Cassandra“, korrigierte sie automatisch. „Oder …“
„Casey, richtig.“
Seine Miene blieb hart und verriet keine Regung. Er war

ein attraktiver Mann, aber es ging etwas Gefährliches von
ihm aus. Etwas Undurchdringliches.

„Offenbar haben Sie keinerlei Achtung vor Reportern“,
murmelte sie.

Er sah sie an, doch dann flog sein Blick über ihre Schulter
und hinaus aufs Wasser. Dann straffte er die Schultern und
seufzte.

Es war, als würde etwas von der Anspannung aus seinem
Körper fließen, die ihn bisher zusammengehalten hatte. Sein
Gesichtsausdruck wurde zwar nicht direkt freundlich, doch
zumindest weniger … hart? Ärgerlich? „Wissen Sie was?
Mein Fehler. Tut mir leid.“

Moment mal – meinte er das ernst?



„Das war wirklich nicht nett von mir und ich entschuldige
mich.“

Ja, es klang tatsächlich so, als würde er es ernst meinen.
„Das war ein harter Tag, und wenn man da draußen etwas

findet …“
Er sprach nicht weiter, doch sie wusste, was er meinte.

Wenn man da draußen eine Leiche findet …
„Dann bin ich nicht ganz auf der Höhe. Aber das war kein

Grund, Sie zu beleidigen.“
„Entschuldigung angenommen“, sagte sie leise.
Er sah sie aufmerksam an. „Darf ich Ihnen eine

Geschichte erzählen, Ms. Quinn?“
„Casey …“
Er trat dicht vor sie, und für einen Moment vergaß sie zu

atmen. Er war definitiv … stark. Er trug ein weißes T-Shirt
und Shorts, und sie vermutete, dass er sich auf dem Boot
umgezogen hatte. Seine Arm- und Brustmuskeln dehnten
den Stoff des Shirts. Er sah überhaupt nicht aus wie der
typische, prüde FBI-Agent.

Wahrscheinlich war er das auch nicht.
„Vor einigen Monaten habe ich an diesem großen Fall in

Fairhope, Alabama, gearbeitet. Wir haben nach dem
‚Studentinnen-Schlitzer‘ gesucht. Haben Sie davon gehört?“

Mit einem Mal schlug ihr das Herz bis zum Hals. „Jeder hat
davon gehört.“

„Noch so ein dummer Name für einen Serienkiller. Man
hätte ihn einfach Dr. Cameron Latham nennen sollen. Der
geniale Psychologieprofessor, der entdeckt hat, wie viel
Spaß ihm das Töten macht.“ Seine Lippen formten ein
bitteres Lächeln. „Eine Reporterin der Lokalzeitung hatte
sich des Falles angenommen. Sie sorgte für die krassesten
Schlagzeilen und versuchte, sich damit einen Namen zu
machen.“



Sie rang schwer nach Atem. „Ich … ich weiß, was mit der
Reporterin passiert ist.“ Jeder wusste das. Weil eine so
grauenvolle Geschichte nicht in Vergessenheit geriet.

„Nein, Sie wissen bloß, was darüber berichtet wurde. Sie
wissen, dass Dr. Latham die Reporterin umgebracht hat. Er
wollte eine eindeutige Botschaft senden, und sie war die
perfekte Zielscheibe. Das ist es, was die Leute darüber
denken. Aber ich war da.“

Er kam ihr sehr nahe. Senkte den Kopf  – und seine
Stimme. Sie berührten sich flüchtig. „Ich weiß, was er ihr
angetan hat. Und alles, was ich jetzt sage, ist nicht für die
Öffentlichkeit bestimmt.“

Sie hätte zurückweichen sollen. Abstand zwischen sich
und diesen Fremden bringen. Aber das tat sie nicht. Sie
blickte auf und sah ihm in die Augen. Er will dich bloß
einschüchtern. Aber ich lasse mich nicht einschüchtern.

„Ich habe es gesehen. Der Raum, in dem man sie fand,
war buchstäblich mit Blut durchtränkt. Ich sah die Leiche. Er
hatte sie förmlich zertrümmert. Es gefiel ihm, ihr wehzutun,
und ihre letzten Momente in diesem Leben – sie waren voll
Schmerz und Angst. Er hat sie noch lebend zurückgelassen,
müssen Sie wissen. Er wusste, dass es nicht mehr lange
dauern wird. Der Tod war schon so nahe  – und sie konnte
überhaupt nichts tun, um ihn aufzuhalten.“

Caseys Zunge fuhr über ihre Lippen. Ihr Mund fühlte sich
so trocken an wie eine Wüstenlandschaft.

„Und sehen Sie, deswegen bin ich ein bisschen …
sensibel, was Reporter angeht. Weil ich glaube, dass der Tod
dieser Reporterin – Janice Beautfont – nicht hätte passieren
müssen. Er war so unnötig. Ein weiteres junges Leben. Sie
wollte mit aller Macht ins Rampenlicht, und er hat sie zum
Opfer gemacht. Wenn ich die Reporter sehe, die hier
herumschwirren und ganz scharf darauf sind, diese kranken
Geschichten ins Scheinwerferlicht zu zerren … dann denke



ich an Janice. Und ich hasse, was passiert ist. Ich hasse es,
dass ein kranker Typ auch noch Aufmerksamkeit bekommt
für das, was er tut, und ich wünschte, Sie würden alle einen
Gang zurückschalten.“

Sie fröstelte. An einem Sommerabend an der Golfküste
Floridas. Aber die Kälte kam auch nicht von außen. Sie kam
von innen. Kroch wie ein stilles Tier hervor und legte sich als
Gänsehaut auf ihre Arme. „Ich will nicht ins Rampenlicht.“

Er hob die Braue.
Sie räusperte sich. „Sie kennen mich nicht. Und ich

verstehe, worauf Sie hinauswollen. Aber was mich angeht,
liegen Sie falsch. Ich bin auf der Seite der Opfer. Sie
verdienen die Aufmerksamkeit. Sie verdienen
Gerechtigkeit.“

„Deswegen bin ich hier“, sagte er leise. „Und es ist sehr
viel einfacher, meinen Job zu machen, wenn sich kein
Reporter an meine Fersen heftet.“

So viel zum Thema Zusammenarbeit. Doch noch war sie
nicht bereit aufzugeben. Sie wagte einen letzten
verzweifelten Versuch. „Ich kann Ihnen helfen. Ich habe mit
den Familien und Freunden der Opfer gesprochen. Ich weiß
etwas über ihre Persönlichkeit. Vielleicht könnte ich helfen,
ein Profil auszuarbeiten und …“

„Für diese Aufgabe haben wir beim FBI speziell
ausgebildete Leute.“

Er wollte sie ausschließen. Ein für alle Mal.
„Passen Sie auf sich auf, Ms. Quinn“, wiederholte er, doch

dieses Mal sprach er nicht über High Heels und unebenen
Boden. „Sie können nie wissen, wann ein Killer in der Nähe
ist.“

Dann wandte sich der Kerl einfach ab und ließ sie stehen.
Mit der rechten Schuhspitze tippte sie auf den Boden.

„Casey“, rief sie ihm nach. „Mein Name ist Casey. Das
sollten Sie sich merken  – denn Sie werden mich



wiedersehen.“ Wenn er glaubte, sie nun einfach loswerden
zu können, lag er falsch. So schnell gab sie nicht auf, auch
wenn er fast erfolgreich versucht hatte, ihr Angst
einzujagen.

Aber Aufgeben lag nicht in ihrer Natur.
Wenn Josh Duvane nicht bereit war, mit ihr zu sprechen,

würde sie einen anderen finden. Eine gute Reporterin gab
niemals auf.

Und Casey wollte nicht einfach nur gut sein in ihrem Job.
Sie wollte großartig sein.

Sie hatten Tonya gefunden.
Er hatte zugesehen, wie sich Reporter und Beamte nach

und nach vom Ort des Geschehens zurückgezogen hatten.
Dieses Mal hatte man sie schneller gefunden als sein letztes
Opfer.

Allerdings hatte er Tonya auch nicht so weit hinaus aufs
Meer gebracht wie die andere. Er war dichter an der Küste
geblieben, weil er es eilig hatte. Er musste die Leiche rasch
loswerden, um sich dem nächsten Opfer zuwenden zu
können.

Denn er hatte bereits eine Wahl getroffen.
Sein Opfer befand sich in unmittelbarer Nähe. Er konnte

sie genau sehen.
Sie stand inmitten des Parkplatzes und tippte nervös die

Spitze ihres High Heels auf den Boden. Ihr dunkles Haar fiel
glatt auf ihre Schultern, und selbst das feuchte, schwere
Florida-Klima konnte ihrer tadellosen Frisur nichts anhaben.
Sie trug eine frische weiße Bluse und einen eng anliegenden
schwarzen Bleistiftrock.

Sie war hübsch … beinahe vollkommen mit ihren feinen,
zierlichen Gesichtszügen. Er hatte sie oft genug angesehen,
kannte jedes Detail ihres Gesichts auswendig. Ihre weit
auseinander stehenden, dunklen Augen, ihr hübscher,



bogenförmiger Mund, das sanfte Kinn. Er hatte sie in den
Nachrichten gesehen, hatte gestaunt darüber, wie sie ihn
direkt anzublicken schien.

Als ob sie ihn sehen würde.
Ich sehe dich. Er hatte sie schon immer gesehen. Hatte

alles beobachtet, was sie getan hatte. Alle Geheimnisse, die
sie vor anderen zu bewahren versuchte. Alle Sünden, von
denen sie glaubte, niemand wisse davon … er hatte alles
gesehen.

Sie glaubte, sie sei in Sicherheit. Sie glaubte, niemand
wisse, was sie getan hatte.

Aber er wusste es.
Und hatte es immer gewusst.
Und noch bevor er mit ihr fertig war, würde sie darum

betteln, der Welt ihre Geschichte zu erzählen.
Sie fingen immer an zu betteln.
Und dann starben sie.



2. KAPITEL

Casey schlich um die Ecke der Polizeistation. Zugegeben,
das hier war nicht ihre löblichste Tat – einem jungen Deputy
Officer aufzulauern, von dem sie wusste, dass er um acht
Uhr Dienstschluss hatte. Und von dem sie wusste, dass er
leichter zu knacken war als Sheriff Hayden.

Sie schauerte. Knacken war nun wirklich nicht das
passende Wort. Aber einen jungen Deputy konnte man
leichter zum Reden bringen als einen alten Hasen.

Finn Patrick war schon einmal so nett gewesen, ihr eine
Insider-Information zu verraten, und sie hoffte, dass er das
auch heute Abend tun würde.

Als sich die Tür öffnete, setzte Casey ihr warmes, offenes
Lächeln auf. Es war eine schwere Metalltür, die aus dem
hinteren Teil des Gebäudes auf den Mitarbeiterparkplatz
führte.

Casey wartete im Schatten darauf, Finns dunklen Schopf
zu entdecken. Doch was sie sah, war – blondes Haar.

Das Lächeln gefror auf ihren Lippen. War das Sheriff
Hayden, der aus dem Gebäude trat? Nein. Dafür war das
Haar eine Spur zu dunkel.

Josh Duvane schloss die Tür hinter sich. Plötzlich spannte
er die Schultern und sah sich um. Sein Blick glitt in die
Schatten – genau in ihre Richtung.

Er hatte sich noch einmal umgezogen, und nun wirkte er
mehr wie ein FBI-Agent. Khakifarbene Hose, ein geknöpftes
Hemd und Pistolenhalfter.

Danach griff er nun, während seine Augen sich verengten
und sein Blick in die Schatten drang.



„Warten Sie!“, rief Casey. Sie verließ die Schatten und eilte
auf ihn zu  – noch immer in High Heels, da sie
zwischenzeitlich nicht im Hotel gewesen war. „Ich bin es
nur.“

Seine Miene schien sich zu verdüstern. „Ich hätte wissen
müssen, dass Sie hier noch irgendwo herumschleichen.“

„Schleichen?“, wiederholte Casey unbehaglich. Das war
keine besonders schmeichelhafte Wortwahl.

„Richtig, herumschleichen. Herumlungern. Immer in der
Hoffnung, das schwächste Glied der Kette zu erwischen, um
Informationen aus ihm herauszukitzeln.“

Er stemmte die Hände auf die schmale Hüfte. „Ich weiß,
dass Finn Ihnen das letzte Mal einen Tipp gegeben hat.“ Er
schüttelte traurig den Kopf. „Gefällt es Ihnen, zwanzigjährige
Deputies auszuhorchen? Der Junge ist noch unerfahren, und
das wissen Sie genau. Sie haben ihm vertrauliche
Informationen entlockt, die das Gelingen der gesamten
Operation in Gefahr bringen könnten.“

Ärgerlich ging sie ihm entgegen. „Ich habe gar nichts in
Gefahr gebracht. Er hat mir lediglich die Anzahl der
Stichwunden verraten, die den Opfern zugefügt wurde, und
…“

„Und Sie haben es direkt ausgeplaudert und damit jedem
Nachahmungstäter Tür und Tor geöffnet.“

Sie holte hörbar Atem. „Sie können mich nicht leiden.“ So
schnell waren sie wieder beim Thema.

„Ich kenne Sie nicht, wie Sie vorhin selbst gesagt haben.“
Sein Blick umfing den dunklen Parkplatz. „Und davon

abgesehen, Lady, warum sind Sie alleine hier draußen? Sie
wissen, dass Sie in das Opferprofil des Täters passen,
richtig?“

„Ich …“ Nun, okay, vielleicht wusste sie das. Aber sie
befand sich hinter der Polizeistation. Sollte das nicht der
sicherste Ort in der Stadt sein?



Plötzlich ergriff er ihr Handgelenk. Es war nicht die
blitzschnelle Geste, die sie überraschte, sondern die Art, wie
er ihr Handgelenk umschlossen hielt. So unerwartet sanft.
Sein Daumen strich über ihren Puls.

Ein sanfter Schauer rann über ihren Nacken.
„Sheriff Hayden hat jeden dazu angehalten, besonders

vorsichtig zu sein. Auch Sie. Und was tun Sie? Sie rennen los
und suchen sich einen finsteren, verlassenen Parkplatz.“

„Ich kann auf mich aufpassen.“
„Ich bin sicher, das haben die anderen Opfer auch

gedacht.“ Sein Blick streifte über den Parkplatz. „Wo zur
Hölle ist Ihr Auto?“

„Bis zu meinem Hotel sind es bloß vier Blocks. Ich bin
gelaufen, weil …“

„Weil Sie gerne gefährlich leben?“
Im Stillen zählte sie bis zehn, dann antwortete sie: „Sie

bringen nicht gerade meine beste Seite zum Vorschein.“
Daraufhin lächelte er. Nur ganz kurz, doch das Lächeln

brachte dieses Grübchen hervor, das … eigentlich weniger
Grübchen war als vielmehr eine kleine Kerbe auf seiner
rechten Wange. „Wenn Sie wütend werden, ist Ihre Stimme
eiskalt.“

Dann würde er bald daran erfrieren.
„Finn kommt nicht raus. Er hat eine weitere Schicht

übernommen. Und selbst wenn er rauskäme, dürfte er nicht
mit Ihnen reden. Sheriff Hayden hat es ihm eingebläut. Er
wird mit keinem Reporter sprechen  – auch nicht mit
hübschen Brünetten, die nach Zucker riechen.“

Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Nach Zucker?“
„Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, was? Das tun Sie aber.“
Ihre Wangen brannten.
Er wandte sich ab, hielt ihr Handgelenk aber weiterhin fest

umschlossen. Er zog sie mit sich zum anderen Ende des
Parkplatzes, wo ein schwarzes Motorrad stand. Ein riesiges,



beinahe einschüchternd mächtiges Monster von einem
Motorrad.

„Ich bringe Sie zu Ihrem Hotel zurück. Ich kann nämlich
ein netter Typ sein.“

Er stieg auf das Motorrad und versuchte, sie hinter sich
auf den Sitz zu ziehen.

Casey rührte sich keinen Zentimeter.
Er seufzte. Irgendwie tat er das öfter in ihrer Gegenwart.

„Gibt es ein Problem?“
„Ich mag keine Motorräder.“ Nun, dann klang sie eben

spröde und spießig. Na und? Sie war sich ja nicht einmal
sicher, ob sie ihn mochte. „Sie sind zu schnell, zu wackelig
und sie bieten überhaupt keinen Schutz, wenn man …“

„Sie gehen nicht gerne ein Risiko ein, wie? Dann habe ich
Sie vielleicht doch falsch eingeschätzt.“ Er musterte sie vom
Gesicht bis hinab auf ihre hohen Absätze. „Das liegt an den
Schuhen. Wenn eine Frau sexy Schuhe trägt, denken
Männer, sie wäre … abenteuerlich unterwegs.“

„Wollen Sie mich anmachen? Oder beleidigen?“ Langsam
wollte sie wirklich Klarheit in die Sache bringen. „Vorhin
haben Sie mich als Geier bezeichnet. Und jetzt …“

Da ließ er ihr Handgelenk los  – doch bloß, um ihr einen
Helm zu reichen. „Das wird Ihren Kopf schützen. Und Ihr
hübsches Gesicht.“

„Sie machen mich wirklich an.“ Sie nahm den Helm
entgegen, ohne auf das Motorrad zu steigen. „Sie sollten
Ihre Taktik noch einmal überdenken.“

„Ich habe mich seit unserer letzten Begegnung ein
bisschen schlau gemacht über Sie.“

Ihr Griff um den Helm wurde fester. Nicht zu viel in der
Vergangenheit graben. Nicht zu viel …

„Sie haben eine Menge Preise gewonnen, stimmt’s? Sie
gehören zu den investigativen Journalisten, die man im



Auge behalten sollte. Sie nehmen sich immer die finstersten
Killer vor, nicht wahr?“

Ihr Herz schlug zu schnell und zu hart in ihrer Brust. „Ich
gehe dorthin, wo ich gebraucht werde. Vielleicht gefällt es
Ihnen nicht, was ich tue, aber irgendjemand muss diesen
Opfern eine Stimme verleihen.“

„Und das tun Sie.“
Das versuchte sie zumindest.

Er ließ die Maschine an. Sie klang wie ein machtvolles,
grollendes Biest.

„Sie sagten, Ihr Hotel ist nur vier Blocks entfernt. Das ist
kaum weit genug, um echte Geschwindigkeit aufzunehmen.
Und wenn Sie dabei sind …“ Auf seinem Gesicht zog ganz
langsam ein Lächeln auf, das ihn ein bisschen weniger
gefährlich aussehen ließ. Nur ein bisschen. „Dann fahre ich
besonders vorsichtig. Versprochen.“

Ihr Blick huschte über den Parkplatz. Es war rasch dunkel
geworden. Sehr dunkel. Und ja, sie passte genau in das
Opferprofil, das wusste sie. Sie hatte das passende Alter,
kam nicht aus Hope, hatte hier weder Freunde noch
Verwandte … „Wehe, Sie überschreiten die erlaubte
Geschwindigkeit.“

Das brachte ihn zum Lachen. Es war ein unerwartet
herzliches, warmes Lachen, das sie ein wenig aus der
Fassung brachte. „Ich gehöre zum FBI. Vertrauen Sie mir.“

Sie stieg auf das Motorrad. Dabei rutschte ihr Rock nach
oben  – sehr viel höher, als sie beabsichtigt hatte. In der
Dunkelheit konnte man die zart gebräunte Haut ihres
Oberschenkels sehen.

Ihre Schuhe suchten Halt auf den Stützen, und dann
wusste sie einen Moment lang nicht, wohin mit ihren
Händen. Sie wandte den Kopf. Hinter ihr befand sich ein
Griff.



„Halten Sie sich an mir fest.“
Genau das hatte sie befürchtet. Langsam schlang sie die

Arme um seinen Körper.
„Fester.“
Warum? „Ich dachte, wir werden nicht schnell fahren.“
„Du musst dich trotzdem gut festhalten, Casey.“ Es war

das erste Mal, dass er sie duzte. Es klang rau und sexy und
… sie musste unbedingt damit aufhören, ihn sexy zu finden.

Er war ein FBI-Agent. Der hier an einem Fall arbeitete.
Sie war Reporterin.
Sie würde ihn vielleicht bearbeiten, um an Informationen

heranzukommen, aber sie würde keinerlei echte,
persönliche Beziehung mit ihm eingehen.

Sie ging nie Beziehungen ein. Und es gab viele Gründe,
warum sie niemanden zu nahe an sich herankommen ließ.

Vorsichtig schob sie die Arme unter seinen Ellenbogen
hindurch und verschränkte die Hände vor seinem Bauch.

„Wie heißt dein Hotel?“
Die Straße entlang gab es einige, alle mit Blick auf den

Strand und das Meer. „West Winds.“
Das musste ausreichen. Noch fester würde sie die Arme

nicht um ihn legen.
Das Motorrad machte einen Satz vorwärts, und instinktiv

klammerte sie sich an ihn wie eine Ertrinkende, so fest, dass
ihre Brüste seinen Rücken berührten.

Er hielt sich tatsächlich an die
Geschwindigkeitsbegrenzung, doch irgendwie war es
seltsam, mit ihm auf dem Motorrad zu fahren. Der Wind
kühlte ihre Beine nach dem langen, heißen Tag, und das
Motorrad vibrierte unter ihr mit gleichförmiger,
zuverlässiger Kraft.

Joshs Körper war stark und muskulös, und Casey ertappte
sich bei dem Gedanken, dass … zu einer anderen



Gelegenheit, an einem anderen Ort, vielleicht … vielleicht
wären sie und Josh keine Gegenspieler gewesen.

Sondern etwas viel Aufregenderes.
Viel zu schnell erreichten sie das Hotel. Hier wohnten auch

andere Reporter, darunter mindestens fünf, die Casey von
früheren Fällen kannte. Außerdem ihr Produzent und ihre
Kamerafrau. Dies war ein sicherer Ort für sie.

Josh schaltete den Motor aus und ließ die Seitenstütze
herunter.

Als ihr bewusst wurde, dass sie sich noch immer an ihn
klammerte, ließ sie sofort los und sprang vom Motorrad.

Josh bewegte sich nicht, aber sein Blick musterte ihren
Körper aufmerksam.

Ein wenig nervös gab sie ihm den Helm zurück. „D-
danke.“

Sie hasste es, zu stottern. Das tat sie nie. Zumindest hatte
sie sehr hart daran gearbeitet, es nicht zu tun. Als sie noch
jünger war, hatte sie immer dann zu stottern begonnen,
wenn sie sich gefürchtet hatte.

Und es hatte einen guten Grund gegeben, sich zu
fürchten. Während ihres ersten Jahrs auf dem College hatte
sie beinahe jede Nacht unter Albträumen gelitten.

Josh befestigte den Helm hinter sich auf dem Motorrad.
Dann sah er sie an.

Nicht weit entfernt rauschten die Wellen in der Dunkelheit
an den Strand.

Sollte sie sich einfach umdrehen und gehen? Vermutlich.
„Findest du das nicht auch merkwürdig?“
„Was denn?“ Worauf wollte er nun hinaus?
Er deutete auf das Hotel. „So viele Reporter … Seid ihr

nicht erst vor einigen Wochen hier gewesen, um über den
Theodore-Anderson-Fall zu berichten?“



Theodore Anderson. Sie kreuzte die Arme vor der Brust.
Ja, dieser Mann war der Grund gewesen, warum man sie
zum ersten Mal nach Hope geschickt hatte. Man hatte ihn
verhaftet, weil man ihn für die Entführung und den Mord an
mehreren jungen Mädchen verantwortlich machte.

Einige dieser Verbrechen lagen bereits Jahre zurück, aber
erst vor Kurzem hatte man sie mit den Fällen aus der
jüngsten Vergangenheit in Verbindung gebracht.

Das Schlimmste an dem Fall – zumindest für Casey – war
die Tatsache, dass er auch seine eigene Tochter umgebracht
hatte. Christy Anderson hatte mit gerade mal dreizehn
Jahren einen gewaltsamen Tod gefunden.

Theodore hatte für Schlagzeilen gesorgt, und die Reporter
waren wie Heuschrecken über die kleine Stadt hergefallen.

Man hatte ihn in allen Punkten schuldig gesprochen und
dafür gesorgt, dass er niemals wieder das Tagelicht zu
Gesicht bekam.

Alle hatten sich auf Theodore konzentriert, doch dann
hatte sich jemand anders einen grausigen Namen gemacht:
der Sandy Shore Killer.

„Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit“, überlegte Josh laut –
mit dieser rauen, anziehenden Stimme –, „dass es in einer
verschlafenen kleinen Stadt wie dieser nicht nur einen,
sondern gleich zwei Serienkiller gibt?“

Sie befeuchtete ihre Lippen. „Wenn man bedenkt, wie
selten es überhaupt Serienmörder gibt … würde ich sagen,
die Wahrscheinlichkeit geht gegen null. Aber du bist doch
der FBI-Mensch. Du solltest es besser wissen als ich.“

„Die Wahrscheinlichkeit ist null. Zufälle wie diesen gibt es
nicht.“ So einfach war das. Für ihn.

„Aber … es passiert trotzdem.“
„Etwas hat diesen Typ angelockt. Etwas hat ihn hergeführt

…“ Er neigte den Kopf und sah an ihr vorbei zum Hotel. „Ich
werde das Gefühl nicht los, dass … du das warst.“


